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	01: Sancho Pansas Eseleien


	 


	Manchmal, wenn man in den Abgrund starrt, dann starrt der Abgrund auch gerne mal zurück. Diesen Eindruck jedenfalls hatte ich schon nach kurzer Zeit, als ich es nämlich mit dem Restaurantbetreiber des Sancho Pansa zu tun bekam. Das Restaurant wartete mit spanischen Spezialitäten für seine Kundschaft auf und hatte seinen Firmensitz erst kürzlich direkt an einer gut besuchten Hauptstrasse mitten in der Fußgängerzone in der Innenstadt bezogen und neu eröffnet.


	 


	Der Inhaber vom Sancho Pansa hatte indes drei ernsthafte Probleme. 


	Eines davon war er selbst, denn er hatte sein Geld im Rotlichtmilieu verdient und versuchte nun, es auf die ehrbare, gastronomische Weise sauber zu waschen. Da er aber über keinerlei besonderer Fähigkeiten verfügte oder gar einen Beruf erlernt hatte, war offenbar das Beste und naheliegenste, das ihm zum Thema „Geldwäsche“ eingefallen war, die Eröffnung eines Restaurants gewesen. 


	Klar, war ja naheliegend. 


	Essen und ficken ging schließlich immer.


	 


	Das man zumindest für Letzteres, also den „Restauranteröffnen-Teil“ auch ein wenig Übung im Rechnen brauchte, war ihm offenbar noch nicht so ganz klar geworden; war das aber vielleicht im Rotlichtgeschäft auch nicht so explizit notwendig gewesen. Im Restaurantgeschäft hingegen schon, wie sich noch zeigen sollte.


	Das nächste Problem stellte die obere, zweite Etage seines zweistöckigen Restaurants dar, welches von der Fußgängerperspektive der Straße aus nicht recht wahrgenommen werden konnte. Also sollten ein paar gut gemachte Werbefotos im Eingangsbereich an der unteren Tür und den Fenstern angebracht werden, damit der täglich eilig vorüber ziehenden Laufkundschaft Kenntnis von der Zweistöckigkeit des Etablissements gegeben wurde.


	 


	Sein letztes Problem lösten wir als erstes, nämlich die Herstellung eines auffälligen Blickfangs, der direkt vor dem Laden in der Fußgängerzone aufgestellt werden sollte, einem sogenannten „Kunden- oder Passantenstopper“.


	 


	Das Ergebnis dieser werblichen Bemühungen war die Holzsilhouette eines Esels mit seinem Reiter Sancho Pansa darauf, dem nicht minder berühmten Begleiter des spanischen Widerstands- und Windmühlenkämpfers Don Quijote. Der Esel samt Reiter war aus einer Holzplatte herausgesägt worden, dann waren die Farben der spanischen Flagge auflackiert und alles zusammen in einem vandalensicheren und soliden Metall-Fußständer eingeschraubt worden. Am unteren Ende des Standbildes wurde noch der Schriftzug „Restaurant Sancho Pansa“ schön deutlich sichtbar auf einer Metallblende aufgebracht und durch seine insgesamt etwa zwei mal zwei Meter große Grundform war es ein ziemlich intensiver Blickfang, der Tag für Tag von seinem neuen Besitzer vor die Restauranttür mitten in die Fußgängerpassage hinein geschoben wurde, und abends wieder zurück.


	Und tatsächlich. 


	Nicht wenige Passanten blieben nun staunend vor dem auffälligen, spanischen Holzesel-Duo stehen und bemerkten überhaupt erst jetzt zum ersten Mal, dass hier ein neues Restaurant eröffnet hatte. Diese Werbemaßnahme funktionierte also bestens.


	 


	Bis mich der Restaurantbesitzer etwa vierzehn Tage nach der Esellieferung anrief und mich zu sich bestellte. 


	„Es sei was mit dem Esel“, ließ er mich geheimnisvoll am Telefon im Unklaren.


	Da er bis dato auch noch keine Anstalten getroffen hatte, die Rechnung für den Werbe-Esel zu begleichen, machte ich mich also interessiert ein paar Tage später auf den Weg und wurde schon am Restauranteingang von meinem leicht erregten Restaurantkunden am Ellbogen gepackt und mir gedeutet, ich möge ihm mal fix die Fußgängerpassage hoch folgen.


	 


	Etwa dreihundert Meter von seinem Restaurant entfernt angekommen, drehte er sich plötzlich abrupt um, und während er mit ausgestrecktem Finger in Richtung seines Esels deutete, brachte er die leicht aufgebrachte Frage hervor, ob ich von hier aus seinen Esel sehen könnte.


	 „Klar“, antwortete ich wahrheitsgemäß, denn der Werbe-Esel war schon aufgrund seiner Farbe und Form auch auf diese Distanz zwischen all den Passanten leicht ausmachbar gewesen.


	Aber ob ich auch den Schriftzug „Sancho Pansa“ lesen könne?


	Ich glotze den Mann an.


	Aus dreihundert Meter Entfernung?! 


	Das war jetzt doch ein bisschen viel des Guten, denn natürlich war der Schriftzug aus dieser Distanz nicht mehr deutlich lesbar,- in Anbetracht der Gesamtgröße der Schriftzeichen auf dem Werbeobjekt.


	 


	Welterprobt ahnte ich jedoch bereits zu diesem Zeitpunkt, wohin wohl diese kleine Reise in die Fußgängerzone führen sollte. Da versuchte dieser Don Quijote doch tatsächlich gerade „auf blöd“, den Kampf mit den Windmühlen aufzunehmen, also in diesem Falle mit mir … und aller Wahrscheinlichkeit nach sollte es - natürlich, was sonst? - darauf hinaus laufen, dass man mit dieser kleinen Mängelrügentour fünfzehn bis zwanzig Prozent nachträglichen Rabattes für die Eselsarbeit heraus schlagen wollte. 


	Wie blöd war das denn? 


	 


	Mit zerfurchter Stirn und erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen starrte mich mein Auftraggeber finster an. Ich starrte zurück, fest entschlossen, mich nicht von seinen bedrohlich zuckenden Augenbrauen zu einem nachträglichen Preisnachlass einschüchtern zu lassen. Warum auch? Der Esel war topp,- die Geschäftsgebahren meines Kunden hingegen ließen leider arg zu wünschen übrig.


	 


	Mit beruhigenden Worten und unbewegter Mine erklärte ich meinem Eselsbesitzer, dass man natürlich den Schriftzug von hier aus gar nicht lesen können müsse, sondern ganz im Gegenteil: Gerade dieser Umstand würde ja die Leute erst so richtig neugierig machen und zum näherkommen animieren. Und genau das sei doch der erwünschte Werbeeffekt! Dann stünden die Kunden ja quasi schon vor seiner Restauranttür.


	 


	Wie blöd war das denn?


	 


	Nun! 


	Offenbar blöd genug, um geschluckt zu werden. Es war jedenfalls die beste Antwort, die mir stehenden Fußes so mitten in der Fußgängerzone einfiel,- und mit dem Wort „animieren“ konnte mein Gesprächspartner offenbar auch etwas anfangen und strahlte angesichts meiner Erklärung wieder über beide Backen. Ich strahlte freundlich zurück und das Thema „nachträglicher Preisnachlass“ war zunächst einmal ohne weitere Erwähnung vom Tisch.


	 


	Trotzdem ging es natürlich mit dem Bezahlen des spanischen Esels keineswegs einfach oder gar flüssig vonstatten, denn Leute, die es mit Windmühlen aufnehmen, hatten selbstverständlich auch kein Bankkonto, sondern trugen ihr Geld stets gerollt in der Hosentasche mit sich herum. Hier war also persönlicher Einsatz gefragt, und so musste ich in der Folgezeit öfter bei Sancho Pansa aufkreuzen, als mir eigentlich lieb gewesen wäre.


	Ich war zwar wegen meiner offensichtlich an den Tag gelegten Beharrlichkeit, mein Geld zu bekommen, nicht sonderlich gerne gesehen, aber dennoch wurde ich immer mit kleineren Barbeträgen still gestellt, dafür aber Woche um Woche weiter vertröstet, was die Zahlung des Restbetrages anging.


	 


	Diese unfreiwilligen zusätzlichen Sondereinsätze gingen mir nach kurzer Zeit schon mächtig „auf die Cochones“ und als ich mich eines schönen Tages mal wieder zum Esel auf den Weg machte, mit der Mission und dem Vorsatz, nun die nächste und hoffentlich letzte Rate einzutreiben, bemerkte ich in der Seitenstrasse direkt neben dem Restaurant den metallicblau und zuhältermäßig zurechtgemachten und damit quasi unübersehbaren Daimler meines Patienten, der dort neben dem Lieferanteneingang mit offenem Kofferraumdeckel halb auf dem Bürgersteig parkte, während mein Schuldner aktuell damit beschäftigt war, Lebensmittel zu schultern, die er offenbar selbst in die Restaurantküche zu transportieren gedachte.


	Da er mir mit dem Rücken zugewandt war und mich daher auch nicht gleich sehen konnte, machte ich lautstark auf mich aufmerksam indem ich ihm ein durchaus freundlich gemeintes „ob ich ihm was abnehmen könne?“ zurief.


	 


	Überrascht und voll beladen mit Tüten drehte sich der so Angesprochene zu mir herum und quetschte, als er meiner ansichtig wurde, die Worte hervor:


	“Nee, Alter, wirklich! Du kannst mir nix mehr abnehmen … ich hab grad’ meine ganze Kohle für Lebensmittel im Großmarkt ausgegeben.“ 


	Tja also wenn das kein Fall von unterschiedlich aufgefasster und benutzter Sprachsuffix war? Und das wir uns nun duzten, war mir auch neu.


	 


	Aber wo ich schon mal hier sei, so ließ mich Don Quijote wissen, könnten wir eigentlich gleich mal bei ihm im Restaurant die Fotos von der oberen Etage besprechen,- und leitete damit den Folgeauftrag ein.


	Im Restaurant nahmen wir an einem der freien Tische Platz und gestikulierend wurde mir noch einmal die Wichtigkeit der oberen Restaurantetage vor Augen geführt. Die sei nämlich bis dato immer so gut wie leer, weil man halt von draußen einfach nicht wahrnehmen konnte, dass eine Treppe ins obere Stockwerk führte.


	 


	Plötzlich und wie aus dem Nichts und natürlich mitten in unser kleines Verkaufsgespräch hinein, tauchte ein Bekannter von mir - Christoff Sander -  neben dem Tresen auf.


	Christoff hatte sich als erfolgloser Fotograf einen Namen gemacht und da ich ihn aufgrund seiner leicht herablassenden Art auch nicht sonderlich mochte, kannten wir uns eigentlich nur vom „Hallo-Sagen“ und ab und zu aus Gründen sozialer Verträglichkeit heraus ausgetauschter Phrasen, wenn wir uns irgendwo mal zufällig über den Weg liefen, was glücklicherweise nicht so häufig vor kam. 


	Heute jedoch sollte ich nicht so viel Glück haben.


	 


	Christoff, der unter anderem den unwiderstehlichen Charme und die soziale Resistenz eines Betonmischers in gesellschaftlichen Fragen hatte, nahm die Gelegenheit unaufgefordert wahr und setzte sich ungefragt direkt mit an unseren Tisch, denn offenbar kannte er auch meinen Gesprächspartner mehr oder weniger persönlich, gierte dabei unverhohlen interessiert auf die Fotounterlagen, die vor uns auf dem Tisch ausgebreitet lagen und stellte sofort völlig clever fest:


	 


	„Heh, hier geht’s wohl um Fotos?!“ … und bevor ich meinem Missmut über seine eher unerwünschte Anwesenheit zum Ausdruck bringen konnte, sagte er nun etwas, das mir tatsächlich den Mund offen stehen ließ.


	
„Die mach ich dir für die Hälfte!“, wandte er sich, mich völlig ignorierend, an meinen Eselsbesitzer, Restaurant- und neuen Fotokunden. Ich meinte, nicht recht gehört zu haben!? Wie war das gerade eben gewesen? Da hatte sich dieser kleine, aufgequollene Bierarsch direkt und ungefragt in mein Verkaufsgespräch eingeklinkt und unterbot mich in meinem direkten Beisein, ohne den tatsächlichen Preis überhaupt auch nur zu kennen?! Konnte jemand so tief sinken? 


	Doch! Doch! Das ging offenbar!


	 


	Mein Ex-Rotlichtkunde warf mir nun einen bedeutungsvollen Blick zu. Ob ich da auch mithalten könne, wurde ich gleich mal gefragt. 


	Während ich noch mühsam bestrebt war, die sich gerade mal wieder selbst überholende Wirklichkeit zu begreifen, plapperte Christoff munter weiter auf den Wirt ein, ganz so, als sei ich unsichtbar und gar nicht persönlich anwesend. Nach wenigen Sekunden hatte ich mich mental wieder gefasst und auf die neue Situation eingestellt.


	 


	Ich erklärte laut und offen, dass ich unter diesen Umständen nicht im geringsten an einer Fortsetzung des Gespräches interessiert sei, was aber andererseits auch keinen der außer mir Anwesenden sonderlich zu interessieren schien. 


	Nun ja, Dauer-Rotlicht hinterlässt vielleicht doch handfestere Kolatteralschäden, als man gemeinhin vermuten könnte.


	Kurz entschlossen erhob ich mich von meinem Sitzplatz und verließ den Verhandlungstisch, wohl ahnend, dass ich die letzte Rate für den Werbeesel vom Sancho Pansa wahrscheinlich nicht mehr kassieren würde. Aber ich hatte auch genug von dieser Ansammlung von Eseln.


	 


	Leicht vorstellbar, wie breit ich wohl gegrinst haben muss, als mich der Restaurantbesitzer keine zwei weitere Wochen später erneut anrief und mich mit den Worten „es sei was mit dem Esel“ ein weiteres Mal zu sich bestellen wollte.


	 


	„Nein, Nein,“ erklärte ich dem schwer atmenden Mann am Telefon, „dafür hätte ich momentan wirklich so


	ü! 


	ber! 


	haupt! 


	keine Zeit.“


	Aber jemand habe den Eselsschwanz abgebrochen, als er unbewacht vor seinem Restaurant auf der Strasse stand, wurde ich nun direkt am Telefon weiter aufgeklärt.


	Ah so!


	War das so?!


	Das sei sicherlich sehr bedauerlich, ließ ich ihn wissen,- aber was um alles in der Welt ich denn damit zu tun haben könnte? 


	 


	Nun, so wurde das Gespräch fortgesetzt, ich solle gleich mal bei meiner Versicherung anrufen und denen mitteilen, der Schwanz sei beim Antransport bei mir im Lieferwagen abgebrochen und dann wäre es ja ein Haftpflichtschaden, den die Versicherung bezahlen müsse. Und ich solle mal so schnell es ginge, vorbei kommen und mir den Schwanzschaden selbst angucken. Der Schwanz selbst sei allerdings weg. Geklaut. Unfassbar.


	Ah so! 


	War er  das?!


	Immerhin, das Wort „Haftpflicht“ und dessen tiefere Bedeutung war meinem Gesprächspartner offenbar geläufiger als sonstige soziale und geschäftliche Kompetenz.


	 


	„Leider“ ließ ich ihn wissen, „aber tierische Schäden seien ausdrücklich nicht von meiner Versicherung abgedeckt und es würde demzufolge auch keine Kostenübernahme geben. Das gälte auch für appe Eselsschwänze“. 


	Ich fand, dass ich mich damit ganz gut auf das sprachlichintellektuelle Niveau meines Gesprächspartners eingestellt hatte.


	Während ich langsam auflegte, lernte ich noch zwei, drei neue Schimpfworte, die aus dem Hörer nachhallten und als mich meine Kreise etwa acht Wochen später wieder mal an dem Laden vorbei führten, hing dort statt der erwarteten Restaurantfotos ein handschriftliches Schild mit dem krakeligen Hinweis im unbeleuchteten Schaufensterrahmen: „Geschlossen! Mobiliar und  gut erhaltener Esel günstig abzugeben“.


	 


	Ich vermute, dass sich die kleine Geschäftsmisere im Restaurant-Business mit ein wenig Rotlichtbestrahlung schnell wieder ins rechte Lot würde rücken lassen.


	 




	  


	02: Abwasser-Mafia


	 


	Neulich bekam ich Post von der örtlichen Mafia. Nur nannten sie sich im Briefkopf „Die Stadtwerke“, Abteilung Abwasseramt. Man hätte kürzlich Luftbildaufnahmen gemacht, wurde ich in dem Schreiben aufgeklärt. 


	Aha.


	Die hatten also Fotos von allen Grundstücken in meiner Wohngegend und natürlich in diesem Zusammenhang auch von meinem Haus gemacht … und zwar von oben. 


	Naja, klar, wie sonst hätten es Luftbildaufnahmen sein können, ihr Schlaumeier?


	 


	Jedenfalls.


	Hätte man nun anhand dieser Luftbildaufnahmen festgestellt, dass die fragliche abwasserableitende Grundfläche meines Hauses größer sei als bei denen durch das Grundbuchamt ausgewiesen und von daher natürlich ein erhöhter Abwasserwert pro Quadratmeter meines Grundstückes anfallen würde .. was wiederum .. wir wittern natürlich schon seit Beginn des Satzes den tieferen Zweck der ganzen Aktion … und richtig geraten: Das hätte nun einen zukünftig erhöhten geldwerten Abwasserbeitrag meinerseits zur Folge. 


	Und weil man gründlich sei bei den guten, alten Stadtwerken, in denen eigentlich nur das Beamtentum dem Monopolismus gewichen war, so hatte man außerdem gedacht, mir dies rückwirkend für die letzten acht Jahre berechnen zu können, und ab dem neunten Jahr rückwärts würde freundlicherweise bzw. leider - aus deren Sicht - die Verjährung greifen. Schön ärgerlich, das. 


	Immerhin, so schloss das Schreiben, ich würde ihnen nun nach neuester Be- und Aufrechnung achtundneunzig Euro und dreiundzwanzig Cent schulden. Was für Arschgeigen, ja?!


	 


	So schnell bin ich aber nicht mit dem bezahlen von rückwirkenden Leistungen und schaute mir die Luftbilder erst einmal gründlicher an. Dort war relativ deutlich meine Garage und auch der Garagenhof mit abfotografiert, sowie meine recht große Dachterrasse erkennbar ... und alles war zur Neu- und Nachberechnung von den freundlichen, städtischen Abwasserpiraten mit herangezogen worden. Sehr schön. 


	 


	Es musste sich doch einfach etwas finden lassen - wenn die städtischen Kassen von Dummköpfen verwaltet und leer geräumt sind, weil man in der Schule schon das kleine Einmaleins nicht kapiert hatte - wie man die Stadtbewohner mit irgend einem neuen Stunt erneut zur Kasse bitten konnte?! Und dieser Stunt lag nun schwarz auf weiß vor mir. Immerhin, die Verwaltis hatten mittlerweile also auch kapiert, dass Eins minus Eins Null ergibt .. und nicht Zwei, wie man offenbar all die Jahre lang immer geglaubt hatte. Und genau deshalb waren ja die Stadtkassen auch mal wieder kurz vor leer. Das kleine Einmaleins zumindest funktionierte also nach wie vor gut und richtig. Das konnten auch diese Trottel nicht ändern.


	 


	Es half also alles nichts. Ich musste denen zurück schreiben und teilte daher dem bearbeitenden Mafialobbyisten bzw. Amtsmann bzw. Sachbearbeiter - wie er nun hochtrabend genannt wurde - in meinem Schreiben mit, dass man sich bei dieser Neuberechnung gründlich geirrt habe. Das nieder- geregnete Regenwasser auf meinem Garagendach würde nämlich keineswegs in die städtische Kanalisation abfließen, sondern über das Garagendach durch ein Fallrohr direkt ins Innere meiner Garage geleitet werden, um dort von einer großen, grünen, schicken Regentonne aufgefangen zu werden, die ich extra zu diesem Zwecke schon vor Jahren dort installiert hatte. Mit diesem klaren und reinen Regenwasser würde ich dann von Zeit zu Zeit den Rasen und die Bäume meines Gartens bewässern und begießen.


	 


	Desweiteren würde der fragliche Garagenhof nicht mir allein gehören, sondern müsse anteilmäßig seinen vier Besitzern zugeordnet, also geviertelt werden, was die fragliche Grundfläche, die man meinte, mir neu abrechnen zu können, weiter verkleinerte. Am dramatischsten jedoch wäre die Berechnung der Dachterrasse, die gar keine Fallrohre habe, sondern nur durch Luftverdunstung des Regenwassers funktionieren würde. Nicht ein Tropfen davon flösse in die aufwändig unterhaltene Abwasserkanalisation der Stadt. Soweit jedenfalls mein ausführliches Erwiderungsschreiben an das Amt.


	Es dauerte nicht lange, und der Herr Sachbearbeiter meldete sich völlig unbürokratisch telefonisch bei mir rück. Hätte ich so gar nicht vermutet. Ich hatte mich vielmehr mental auf einen wochenlangen schriftlichen Korrespondenzwechsel eingerichtet.


	 


	„Was ich denn mit dem Wasser aus der Regentonne im Winter machen würde .. ob ich dann auch den Garten damit gießen würde?“ wurde ich süffisant gefragt. 


	 


	„Kann ich Ihnen sagen“, erklärte ich dem Mann mindestens genau so süffisant. „Damit begieße ich meinen Plattenweg im Garten und mache mir im Winter eine eigene, kleine Eislaufbahn daraus.“ 


	Diese Antworte machte ihn sehr sehr schweigsam,- aber das Gegenteil ließ sich nun auch wieder nicht beweisen,- zumindest nicht von seinem Ende der Telefonleitung aus.


	Er würde gerne zeitnah einmal persönlich bei mir vorbeikommen und sich die ganze Sache vor Ort mit mir zusammen ansehen, ließ er mich nach einigen Sekunden der mentalen Rekonvaleszenz wissen, auch und besonderes Interesse brächte er natürlich der Regentonne in meiner Garage entgegen.


	Aber herzlich gerne, erwiderte ich, und machte mich direkt nach der Terminvereinbarung auf den Weg in den Baumarkt, um eine Regentonne zu kaufen.


	Ich bastelte das Rohr in der Garage um und platzierte die neue Regentonne direkt darunter. Das sah ziemlich gut aus und auch wenn die Tonne nagelneu aussah, so war es doch nur ein Beweis dafür, dass ich ordentlich mit meinen Sachen umging.
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